
Kaltblutpferde aus Hohenheim 
von Dr. Klaus Herrmann 

Auch heute kann man in den belgischen 
Provinzen Ostflandern und Brabant auf 
den zahlreichen Weiden jene Kaltblut­
pferde sehen, die als "Belgier" Teil der 
Pferdezuchtgeschichte geworden sind . 
Noch immer werden sie von unseren 
westlichen Nachbarn mit großem 
Engagement gezüchtet und gelegentlich 
sogar zur Feldarbeit eingesetzt. In 
Deutschland hingegen findet man "Bel-

gier" bzw. die mit ihnen verwandten 
Kaltblutpferde rheinisch-belgischen Typs 
seltener. Ende des 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts war dies anders. Da 
rangierten die schweren Kaltblüter in der 
Beliebtheitsskala bei Züchtern und Land­
wirten ganz oben. Es hieß auf dem Lan­
de "Was ein Bauer ist, zeigt er an der 
Deichsel", womit die Größe und Schwere 
des Vorspanns, der vorgespannten Tiere, 

Belgierhengst Paul wirkte in Hahenheim ab 1908 als Deckhengst 

Belgierstute Paula kam 1904 aus Wickrath nach Hohenheim 
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gemeint war. Wer also etwas auf sich 
hielt, der spannte Belgier ein und konnte 
sich des Respekts der Mitmenschen sicher 
sein. 

Tatsächlich geht vom Kaltblut im all­
gemeinen und vom Belgier im besonde­
ren eine eigenartige Faszination aus. Der 
schwere Knochenbau, der zumeist auf 
kurzen Beinen ruhende massige Rumpf, 
die stark bemuskelte Hinterhand, der 
kleine, gedrungene Kopf auf kurzem, 
starken Hals verleihen den Tieren den 
Ausdruck geballter Kraft. Bilder der 
Stärke aber haben zu allen Zeiten ihre 
Bewunderer gefunden. 

Dies war auch in Südwestdeutschland so, 
wenngleich es Mitte des 19. Jahrhunderts 
zunächst weniger Bewunderung als viel­
mehr der Wunsch nach kräftigen, ruhi­
gen Arbeitspferden war, der das Kalt­
blutpferd zum Gesprächsgegenstand bei 
Züchtern, Bauern und Fuhrleuten werden 
ließ. Konkreter Auslöser der Debatten 
war eine im Jahre 1863 in Hamburg 
durchgeführte große Pferdeschau, bei 
der zahlreiche Vertreter schwerer kalt­
blütiger Pferderassen einem faszinierten 
publikum präsentiert worden waren. 

An Reaktionen mangelte es nicht. So 
wurde aus der Bevölkerung heraus der 
Wunsch an die Stuttgarter Regierung 
herangetragen, einige der schweren 
Kaltblüter ins Land zu holen, um diese in 
der landeseigenen Pferdezucht einzuset­
zen. Und die Bitten fanden Gehör. Das 
Königreich Württemberg erwarb eng­
lische Hengste der schweren Suffolk-, 
Norfolk-, Yorkshire- und Clydesdaler 
Schläge. Doch zu überzeugen vermoch­
ten die im Landgestüt Marbach auf­
gestellten Tiere nicht. Im Vergleich be­
haupteten sich die schon länger in der 
Zucht stehenden pferde des warmblüti ­
gen Anglo-Normänner Schlags, die dem 
Ideal des beweglichen, vom Militär 
gewünschten "Artilleriestangenpferdes" 
am nächsten kamen und von denen 
angenommen wurde, daß sie den Anfor­
derungen der Bauern entsprechen müß­
ten . Kaltblutpferde schienen sowohl zu 
schwer als auch zu langsam zu sein. 

Damit aber war der Vormarsch von Kalt­
blutpferden in Südwestdeutschland vor­
erst einmal gebremst. Doch nur wenige 
Jahre später, um 1870, meldeten sich die 



Befürworter schwerer Kaltblutpferde im 
Raum Ulm erneut zu Wort. "Ständig 
schwerer werdende landwirtschaftliche 
Maschinen und Geräte benötigen schwe­
re, zugstarke pferde" lautete eines ihrer 
Argumente. Außerdem begeisterte die 
Kaltblutfreunde der gleichmäßige Zug 
der Tiere sowie ihre Frühreife, die es ge­
statten würde, bereits zweijährige pferde 
für leichtere Arbeiten einzusetzen. 

Der Trend hin zum schweren pferd 
gewann in den folgenden Jahren an 
Bedeutung. Landauf landab wurden Ver­
eine für Kaltblutzucht gegründet. Das 
Zuchtziel jedoch blieb uneinheitlich. So 
bevorzugte man in Blaubeuren, Geis­
lingen und Heidenheim Noriker, 
während man sich in Langenau für Bel­
gier entschied. Züchterische Mißerfolge 
trugen dazu bei, den Elan der Kalt­
blutzüchter zu bremsen. 

Eine neue, höhere Qualität gewann die 
württembergische Kaltblutpferdezucht an 
der Wende vom 19. zum 20. Jahrhun­
dert. Entscheidend war der im Jahre 
1907 erfolgte Zusammenschluß aller 
Kaltblutzuchtvereine zum "Verband der 
württembergischen Pferdezuchtvereine 
für den kaltblütigen Schlag". Endlich 
bestimmte man dabei auch ein einheit­
liches Zuchtziel. Als Ziel aller Bestrebun­
gen galt fortan die "Zucht von kräftigen 
landwirtschaftlichen Arbeitspferden auf 
der Grundlage des belgischen Höhen­
pferdes", des Ardenners oder Condro­
zianers also, das nicht ganz so groß und 
massig war wie die in Westbelgien anzu­
treffenden Brabanter Pferde. Vom soge­
nannten "Höhen belgier" versprach man 
sich in Württemberg eher die Bodenstän­
digkeit, die erforderlich war, sollte eine 
eigene Zucht gelingen. 

Allerdings schreckten die Preise für 
Importbelgier zahlreiche Interessenten 
zunächst einmal vom Kauf ab. 4000 bis 
6000 Mark waren für durchschnittliche 
Tiere anzulegen, hinzu kamen die Trans­
portkosten. So sprach man sich seitens 
des Verbandes alternativ für den Ankauf 
von Kaltblütern des rheinisch-belgischen 
Schlags aus, dessen Blutlinien der belgi­
schen Rasse eng verwandt waren. Staat­
licherseits hielt man sich nun allerdings 
beim Aufbau der Kaltblutpferdezucht 
zurück. Mehr als Prämierungen von Kalt­
blütern und die Gewährung einer 

bescheidenen Förderung bei der Einfuhr 
kaltblütiger Zuchttiere war die Zentral­
steIle für Landwirtschaft nicht bereit zuzu­
gestehen und und unterstützte stattdessen 
das Landgestüt beim Ausbau der Warm­
blutpferdehaltung. 

Anders verhielt sich dagegen zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts die Gutswirtschaft der 
landwirtschaftlichen Akademie Hohen­
heim. Bei ihrer für damalige Verhältnisse 
hochmechanisierten Betriebsweise hatte 
man ständig mit Zugkraftproblemen zu 
ringen. Dreier- und Vierergespanne 
waren vonnöten, wollte man die Geräte 
und Maschinen der Bodenbearbeitung 
und Ernte über die teilweise tiefgrün­
digen Lößlehmboden der Filderebene 
hinwegbringen. Die aus dem Rheinland 
kommenden Nachrichten, nach denen 
ein mittelschweres, kaltblütiges pferd 
allein auf ebenem festen Boden 25 bis 
30 Zentner einschließlich eines Wagens 
über 9 bis 10 Stunden täglich zu ziehen 
vermöchte, schien den für die Gutswirt­
schaft Verantwortlichen geeignet, das 
Zugkraftproblem über den Einsatz von 
Kaltblutpferden lösen zu können. 

Die Entscheidung für den Aufbau einer 
eigenen Kaltblutpferdezucht auf der 
Grundlage des belgischen Typs fiel im 
Juli 1904, als eine Aufstockung des 

Pferdebestands der Gutswirtschaft unum­
gänglich geworden war. Anstatt wie bis­
her fertige, großrahmige Warmblüter 
des Anglo-Normännischen Schlags zu 
erwerben, entschlossen sich der Leiter 
der Gutswirtschaft, Ökonomierat Joseph 
Muth, und Akademiedirektor Ernst V. 
Strebel ins rheinische Landgestüt nach 
Wickrath zu reisen, um Stutfohlen zu 
erwerben. Sieben belgische Fohlen wur­
den für einen als günstig eingestuften 
Preis, der je pferd zwischen 420 bis 600 
Mark schwankte, gekauft und mit nach 
Hohenheim gebracht. 

Akribisch wurde fortan über Futterver­
brauch, Wachstum und Aufzuchtkosten 
Buch geführt. Mit Professor Hugo Sohnle, 
seit 1901 in Hohenheim für das Fach 
Tierheilkunde zuständig und zuvor 
immerhin 10 Jahre lang Oberarzt am 
württembergischen Landgestüt gewesen, 
stand ein sachkundiger Veterinär zur 
Verfügung. Dabei stellten die Hohenhei­
mer mit Erstaunen fest, wie unterschied­
lich sich die Fohlen entwickelten. Das 
teuerste Stutfohlen Toni beispielsweise 
blieb klein und kurz, während Paula und 
Else in der Kruppenhöhe rund 15 cm 
größer und auch fast 10 cm länger als 
die anderen Tiere gewachsen waren. 
Damit kamen sie den Vorstellungen, die 
die Hohenheimer von ihren zukünftigen 

Belgierhengsl Löwe kam ab 1914 in Hohenheim zum Einsatz 
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Belgierhengst Nervus stand auf der Beschölplalte von E. Schwaderer, Burgstall, und faszinierte 
die Hohenheimer Kaltblutfreunde 

Kaltblütern hatten, ein ganzes Stück 
näher. Die Tiere sollten den Vorstellungen 
der Zeit entsprechend wuchtig und 
schwer sein. So trennte man sich Ende 
März 1907 von den kleinsten Stuten Toni 
und Bella und erzielte mit 1500 Mark 
einen Preis, der als enttäuschend bewer­
tet wurde. Die Kalkulation ergab, daß er 
nicht einmal die AuFwendungen für Kauf 
und Aufzucht deckte. 

Am Ziel des Aufbaus einer Eigenzucht 
hielt Direktor Strebe I jedoch fest. Ein 
Deckhengst sollte den Tierbestand ver­
vollständigen, was nicht zuletzt deshalb 
sinnvoll war, da der Staat das Beschäl­
wesen bei der Kaltblutzucht weiterhin 
den Privaten zu überlassen gedachte. 
Diese hatten inzwischen einige Hengste 
der Ardenner Rasse erworben, doch ent­
sprachen sie, da es sich durchweg um 
Ardenner handelte, nicht den Hohenhei­
mer Vorstellungen . Hohenheim wünschte 
einen Original-Belgischen oder doch 
zumindest Rheinisch-Belgischen Zucht­
hengst und hoffte, der großrahmigen 
Kaltblutzucht im Lande Auftrieb geben zu 
können . 

Also fuhren Guts inspektor Carl Gabriel 
und Direkter Strebel neuerlich ins Rhein­
land, zu Ökonomierat c. Meulenbergh in 
Hofstadt bei Herzogenrath. Dieser hatte 
unter anderem mehrfach ausgezeichnete 
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Tiere nach Wickrath ins rheinische Land­
gestüt verkauft und schien den Hohenhei­
mern gerade gut genug zu sein. 

Bei Meulenbergh, einem der erfolgreich­
sten Züchter schwerer Kaltblutpferde bel­
gi scher Rasse in Deutschland, erwarben 
die Hohenheimer für 4500 Mark am 
16. Juli 1907 den Hengst Caster. Der 1905 
geborene Kohlfuchs war hinten beidseits 
und vorne links gestiefelt und verfügte 
über eine durchgehende Blesse. Vom 
Erscheinungsbild paßte er bestens zu den 
Stuten und wurde 1908 erstmals als 
Beschäler eingesetzt. Sechs Hohenheimer 
und drei fremde Stuten wurden Caster im 
Laufe des Jahres zugeführt, 1909 waren 
es 13 und 1910 sogar 17 Tiere. 

Und Castors Einsatz zeigte Wirkung. Bis 
1910 wurden fünf Fohlen in die inzwi­
schen errichtete "Hohenheimer Fohlen­
aufzucht" eingestellt, davon vier Stutfoh­
len und das Hengstfohlen Paul. Auch 
konnten einige Fohlen verkauft werden, 
was als zusätzlicher Erfolg gewertet 
wurde. Zum 1. April 1911 umfaßte die 
Hohenheimer zuchtherde 15 Kaltblüter, 
Anlaß für eine Standortbestimmung 
innerhalb der wÜrllembergischen Pferde­
zucht. Tatsächlich zählte das Land da­
mals auf 51 Beschälplatten 153 Hengste, 
von denen der überwiegende Teil dem 
Warmblut zugehörte. Etwa ein Viertel, 

14 Platten mit 26 Hengsten, beschäftigte 
sich mit Kaltblutpferdezucht, die damit 
zwar an Bedeutung gewonnen hatte, 
aber immer noch in der Minderheit war. 

Im Jahre 1913 trat Hohenheim erstmals 
mit zwei Beschälern an. Zu Castor war 
sein Sohn Paul in die Zucht eingestellt 
worden, ein gut anzusehender Rotfuchs 
mit schmaler Blesse. Die privaten Kalt­
blutzüchter indes honorierten dies nicht. 
Die Zahl der zu deckenden Stuten wuchs 
kaum an, was seinen Grund in der nach 
wie vor schwach ausgeprägten Kaltblut­
zucht im Hohenheimer Umland hatte. 
Auf den Fildern bevorzugten die Bauern 
weiterhin Warmblutpferde und unter­
schieden sich damit von den Bauern im 
Stuttgarter Norden. Hier hatten die Kalt­
blutzüchter stark an Einfluß gewonnen, 
was nicht zuletzt dem in Burgstall bei 
Marbach/Neckar aktiven Züchter Eugen 
Schwaderer zuzuschreiben war. Gleich 
sechs Belgische Hengste hielt er auf sei­
ner Beschälplatte bereit, darunter abso­
lute Spitzentiere wie Conde, Cognac, 
Ideal und Jernand, die zu den besten 
Deckhengsten zählen, die die würllem­
bergische Belgier-Zucht jemals hatte. 

Das Jahr 1914 brachte für die Hohenhei­
mer Kaltblutherde einschneidende Ver­
änderungen . Caster, dessen Töchter 
inzwischen den Großteil der Zuchtstuten 
ausmachten, mußte verkauft werden. 
Georg Wittlinger aus Beimerstetten bei 
Ulm, ein seit langem erfolgreicher Kalt­
blutzüchter, erwarb den neun jährigen 
Hengst für 2500 Mark. Paul dagegen 
erfüllte die in ihn gesetzten Erwartungen 
nicht und wurde ebenfalls verkauft. Um 
die Lücke zu schließen, wandten sich die 
Hohenheimer erneut an das Gestüt w ick­
rath, wo sie für bescheidene 700 Mark 
den bereits 17jährigen Belgierhengst 
Löwe erwarben. Sein Leistungsverzeich­
nis konnte sich gleichwohl sehen lassen. 
Als rheinischer Landesbeschäler hatte es 
Löwe auf 32 eingetragene Töchter und 
Sohn Olaf gebracht, der inzwischen 
selbst in der Zucht stand. Nur in Hohen­
heim blieb Löwe jeder Erfolg versagt. 
Keine der ihm seit seiner der Ankunft auf 
den Fildern zugeführten Stuten wurde 
trächtig, weshalb Löwe rasch wieder aus 
der Zucht herausgenommen wurde. 

Inzwischen beeinflußte der 1. Weltkrieg 
das pferdezüchterische Geschehen 



nachhaltig. Zum einen wurden Tiere von 
den Militärbehörden ausgehoben, wäh­
rend andererseits aus dem besetzten 
Belgien herausgebrachte Fohlen auf 
Versteigerungen preisgünstig ausgelobt 
wurden. Allein ein zur Hohenheimer 
Zucht passender Hengst wollte sich nicht 
finden. So bat der Leiter der Hohen­
heimer Gutswirtschaft, Ökonomierat 
Gabriel, 1915 um Bewilligung von 5000 
bis 6000 Mark, um im Rheinland 
einen passenden Hengst erwerben zu 
können. 

Professor Oskar Kirchner, seit 1912 als 
Akademiedirektor tätig, hatte für sol­
cherlei Ausgaben kein Verständnis. Als 
Botaniker stand er der Pferdezucht mehr 
als skeptisch gegenüber, die er bei den 
Privaten besser aufgehoben sah. Da 
machte Züchter Schwaderer Anfang 
1916 der Hochschule das Angebot, sich 
für 3300 Mark von Hengst Ideal trennen 
zu wollen, da er dessen Sohn Nero in 
die Zucht aufgenommen hatte. Diesem 
Angebot konnte sich Kirchner nicht ent-

ziehen, so daß zur Beschälzeit 1916 
wieder ein Belgier auf der Hohenheimer 
Platte bereit stand. 

Ideal kam mit den Hohenheimer Verhält­
nissen hinlänglich zurecht, ohne jedoch 
restlos zu überzeugen. Zwar gingen eini­
ge Nachkommen in die Zucht, so Hengst 
Guido, dessen Spur sich später im Kreis 
Heidenheim verlor und die aus Nelly 
geborenen Stutfohlen, doch gab es mehr­
fach Fohlenabgänge, weshalb Ideal 
1920 durch den ebenfalls von Züchter 
Schwaderer erworbenen Hengst Nero 
ersetzt wurde. 

Vier Jahre wirkte Nero in Hohenheim 
als Beschäler. Seine Nachkommen rea­
gierten sämtlich empfindlich auf Futter 
und Klima und zeigten sich weit weni­
ger belastbar als die zahlreich in der 
Gutswirtschaft eingesetzten anspruchs­
loseren Landschlagpferde. Auf sie setzte 
Hohenheim fortan, und wenn doch ein­
mal ein schweres Kaltblut zu decken 
war, dann wandte sich die Hochschule 

an die zuckerfabrik Stuttgart, die auf 
dem nur wenige Kilometer von Hohen­
heim entfernt gelegenen Fasanenhof mit 
Herkules einen gut ausgewiesenen belgi­
schen Zuchthengst bereithielt. 

Fragt man abschließend nach Gründen 
für den Mißerfolg der so engagiert auf­
genommenen Hohenheimer Kaltblut­
zucht auf belgischer Grundlage, so ist 
zum einen die nie erreichte Bodenstän­
digkeit der Tiere zu nennen. Sie fanden 
auf den ihnen zugewiesenen Hohenhei­
mer Weiden sowohl vom Klima als auch 
von der Bodenbeschaffenheit her Vor­
aussetzungen vor, die ihnen einfach 
nicht zusagten. Hinzu kam, daß das Fut­
ter nicht hochwertig genug war und es 
den Züchtern vielleicht auch an Fortune 
und Geld mangelte. Belgische Kaltblut­
pferde sind nun einmal Spitzentiere und 
wollen als solche behandelt sein. Eine 
vorbildliche Gutswirtschaft zu betreiben 
ist eine Sache, eine Zucht anspruchs­
vollster Kaltblutpferde aufzubauen, eine 
andere. 
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